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Jesus sprach zu seinen Jüngern: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr den 

Vater um etwas bitten werdet in meinem Namen, wird er’s euch geben. Bisher habt ihr um 

nichts gebeten in meinem Namen. Bittet, so werdet ihr nehmen, dass eure Freude vollkom-

men sei. 

Das habe ich euch in Bildern gesagt. Es kommt die Zeit, dass ich nicht mehr in Bil-

dern mit euch reden werde, sondern euch frei heraus verkündigen von meinem Vater. An 

jenem Tage werdet ihr bitten in meinem Namen. Und ich sage euch nicht, dass ich den Va-

ter für euch bitten will; denn er selbst, der Vater, hat euch lieb, weil ihr mich liebt und 

glaubt, dass ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom Vater ausgegangen und in die Welt 

gekommen; ich verlassen die Welt wieder und gehe zum Vater. 

Das habe ich mit euch geredet, damit ihr in mir Frieden habt. In der Welt habt ihr 

Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden. 

Liebe Gemeinde, 
 vor zwei Wochen war ich mit meiner Frau bei einer Konfirmation aus meiner Verwandt-
schaft. Die gerade Konfirmierte ist ein temperamentvoller Mensch, inzwischen recht pubertär mit 
den für diese Lebensphase üblichen emotionalen Ausflügen mal nach ganz oben und mal nach 
ganz unten. Sie kann sehr deutlich sagen, was sie will und was nicht, muss sich Einiges erkämp-
fen, während ihr Anderes recht locker zufällt. Von ein paar besonderen Dingen hält sie konsequent 
Distanz, weil sie ihr nicht geheuer sind. Alles in allem ein äußerst willensstarkes und auch durch-
setzungsfähiges Mädchen auf der Schwelle zwischen Kindheit und Jugend. 

 Und dann sitze ich in dem Konfirmationsgottesdienst und erlebe mit, wie sie in einer Klein-
gruppe nach vorn gerufen und eingesegnet wird. Dabei wird, genauso wie wir das hier auch ma-
chen, ihr Konfirmationsspruch vorgelesen. Es ist der letzte Satz unseres heutigen Predigttextes: 
Jesus Christus spricht: „In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost: Ich habe die Welt über-

wunden.“ (Johannes 16,33) 

 Ganz ehrlich: Ich war recht überrascht über dieses Bibelwort, das sie sich selber als ihren 
Konfirmationsspruch ausgesucht hatte. Spielt dieses Phänomen der Angst in ihrem Leben viel-
leicht doch eine viel größere Rolle, als ich das gedacht hätte? 

 Eine andere Erinnerung: es war ein pensionierter Diplomat der Bundesrepublik, der mir von 
seinem Dienst in einer sehr heiklen politischen Gemeingelage berichtete. Er hatte in den 70er Jah-
ren viel mit dem damaligen Bundeskanzler Helmut Schmidt zu tun. Der ist ja nicht gerade jemand, 
dem man einen Minderwertigkeitskomplex attestieren würde. Als „Schmidt Schnauze“ bekannt 
geworden, und auch heute mit weit über 90 raucht er bekanntlich auf Lunge komm raus und erklärt 
uns gefragt oder ungefragt von Woche zu Woche die Welt. In dieser Situation mit dem damaligen 
Diplomaten ist wohl Folgendes passiert: an einem Punkt, wo eine Entscheidung zu fällen war, die 
nicht leicht fiel, ließ Schmidt, wie mein Gesprächspartner mir erzählte, sich plötzlich mit einer ver-
zweifelt anmutenden Handbewegung auf ein Sofa fallen, guckte sein Gegenüber hilfesuchend an 
und sagte nur noch: „Ich kann nicht mehr.“ Ich war sehr bewegt, als ich diese Episode erzählt be-
kam: so hatte ich mir gerade Helmut Schmidt noch nie vor Augen gemalt. 



 Situationen der Schwäche, der Angst – seien wir doch mal ehrlich: Wir kennen sie alle, 
aber wir zeigen uns in ihnen nur sehr ungern und meist unfreiwillig. Stark sein: das ist die Parole in 
unserer Welt – in einer Welt, in der heute mehr denn je so gut wie alles beobachtet und im Zweifel 
sogar irgendwo festgehalten und registriert wird. Und was festgehalten und registriert wird, das 
kann einem irgendwann auch mal vorgehalten werden, was kaum erstrebenswert erscheint. 

 Jesus dagegen bringt die Wahrheit auf den Punkt: „In der Welt habt ihr Angst!“ Diese 
Feststellung ist auf der einen Seite entlarvend. Jesus macht unsere krampfhaften Muskelspiele 
nicht mit; er blickt hinter die Kulissen und konfrontiert uns mit unserer Schwäche. Vor ihm können 
wir sie nicht überspielen.  

 Aber was noch viel wichtiger ist: Vor ihm brauchen wir sie auch nicht zu überspielen: „Seid 

getrost, ich habe die Welt überwunden." Jesus weist seinen Jüngern einen Weg hinaus aus der 
Angst, indem er sie auf sich selbst und sein Beispiel verweist. Darüber möchte ich mit Ihnen heute 
näher nachdenken. 

 „Ich habe die Welt überwunden.“ – Was meint Jesus damit? Die „Welt“, das ist im Jo-
hannesevangelium derjenige Begriff, der all das zusammenfasst, was dem Machtbereich Gottes 
entgegensteht. Der „Welt“ in diesem Sinne wendet Gott sich zu, ja es heißt ausdrücklich, dass er 
sie liebt, indem er Jesus zu ihr schickt. Aber er macht sich nicht gemein mit ihr; er setzt ihr viel-
mehr ein für alle Mal etwas entgegen – oder genauer: jemanden, nämlich Jesus.  

 So ist die „Welt“ mit der Angst verbunden; Jesus dagegen erscheint gerade im Johannes-
evangelium tatsächlich praktisch völlig angstfrei, sogar in dem Moment, den unser heutiger Pre-
digttext festhält: als er nämlich seine letzten Worte an seine Jünger richtet, bevor es für ihn in Rich-
tung Kreuz und das heißt: in Richtung Leiden und Tod geht.  

 Und da stellt sich natürlich die Frage: Was ist es, das Jesus befähigt, alle Angst so souve-
rän hinter sich zu lassen? Das Johannesevangelium gibt auf diese Frage eine klare Antwort: Es ist 
die unvergleichliche Nähe Jesu zu dem, den er seinen Vater nennt. Von ihm weiß er sich gesandt, 
und von ihm weiß er sich gehalten in allen Lebenssituationen, selbst da, wo der Kreuzestod in den 
Blick rückt.  

 Und das Entscheidende in unserem Predigttext: Jesus möchte die Weichen dahingehend 
stellen, dass auch seine Jünger diese Verwurzelung in dem Vater gewinnen. In seinem Namen 
sollen sie ihn bitten um das, was sie brauchen. Das Gebet ist damit der Schlüssel zu der Gottes-
beziehung, von der her er, Jesus, lebt und von der her auch sie, seine Jünger, leben sollen. Und 
wenn uns diese Worte Jesu überliefert werden, dann deshalb, weil das genauso auch für uns gel-
ten soll. 

 Wobei soviel feststeht: Mit dem, was Jesus hier sagt, begibt er sich auf dünnes Eis – jeden-
falls sieht das so aus. Denn ist das nicht sehr vollmundig, wenn er sagt: „Wenn ihr den Vater um 

etwas bitten werdet in meinem Namen, wird er’s euch geben.“? So ähnlich wie er auch in den 
anderen Evangelien sehr vollmundig sagen kann: „Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so 

werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan!“ (Matthäus 7,7) 

 Ja, liebe Gemeinde, das ist sehr vollmundig. Es klingt danach, als sei Gott ein Automat, in 
den man oben etwas hineinwerfen muss, und schon fällt unten das gewünschte Ergebnis heraus.  

 Und sofort ist klar: So geht es nicht zu, wenn wir beten. Das wissen übrigens nicht erst wir 
ach so aufgeklärten Menschen des 21. Jahrhunderts, sondern das wussten auch schon die Men-
schen zu biblischen Zeiten. Wie kommt es, dass sie dennoch solche provozierende und nach dem 
Augenschein so leicht zu widerlegende Worte Jesu überliefern? Worte, die doch auch im Hinblick 



auf Jesu eigenes Gebet nicht gegolten haben – wenn wir uns etwa daran erinnern, dass er seinen 
himmlischen Vater im Garten Gethsemane doch eindringlich gebeten hat, den berühmten „Kelch“ 
an ihm vorübergehen zu lassen, will sagen: ihm das Leiden zu ersparen? Gott hat es ihm bekannt-
lich nicht erspart. Setzt Jesus sich also nicht selbst ins Unrecht, wenn er solche Worte von der 
selbstverständlichen Gebetserhörung an seine Jünger und damit auch an uns weitergibt? 

 Ich möchte auf diese Frage eine Antwort versuchen, indem ich Ihnen ein Zitat von Dietrich 
Bonhoeffer weitergebe, das ich für sehr nachdenkenswert halte: „Nicht alle unsere Wünsche, aber 

alle seine Verheißungen erfüllt Gott.“ Da fragen wir uns natürlich: Was sind denn Gottes Verhei-
ßungen? Nun, diese Verheißungen Gottes stehen nicht in einer langen Liste in der Bibel. Und doch 
erschließen sie sich durch viele Worte der Bibel hindurch, wie ich meine.  

 Zum Beispiel: „Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.“ (Jesaja 66,13) 
Oder: „Der Tod ist verschlungen in den Sieg.“ (1. Korinther 15,55) Oder: „Gott wird abwi-

schen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod soll nicht mehr sein.“ (Offenbarung 21,4) – 
Viele weitere Stellen ließen sich hinzufügen. Der Grundtenor ist am Ende immer derselbe: Gott will 
unser Heil, unser Leben, und nicht unser Verderben, unseren Tod.  

 Leider nehmen wir nach wie vor und vermutlich noch lange häufig eher den Abstand wahr, 
der uns noch von der Verwirklichung aller dieser Verheißungen trennt, als dass wir merkten, wie 
sie sich schon jetzt erfüllen. Aber es ist auch nicht so, als blieben unsere Sehnsüchte und Gebete 
bisher einfach ohne jede Antwort. Haben wir es nicht auch schon erlebt, dass da in unserem Le-
ben auf einmal etwas möglich wurde, womit wir nun gar nicht gerechnet hatten? Dass sich da etwa 
Versöhnung zwischen Menschen ereignet hat, die gerade noch schwer gegeneinander standen? 
Oder dass uns Bewahrung zuteil wurde, wo wir in eine große Gefahr geraten waren? Oder dass 
wir selber die Weichen völlig falsch gestellt hatten und dennoch, wie wir das so nennen: auf die 
Füße gefallen sind? 

 So gewinnt Jesu ermutigender Aufruf zum Gebet eine Tiefendimension, die wir ernstneh-
men sollten: Natürlich geht es nicht darum, Gott einen Wunschzettel zu präsentieren, den er nun 
abzuarbeiten hätte. Auch und schon gar nicht geht es darum, dass wir nun selber die Hände in den 
Schoß legen dürften nach dem Motto: Der liebe Gott, der macht das alles schon.  

 Worum es dagegen in Wahrheit geht: Wir dürfen und sollen Gott alles, wirklich alles in un-
serem Leben anheimstellen in der Erwartung, dass er es in die richtige Richtung lenken möge. 
Und zwar weil wir insgeheim eben wissen: Er wird alle seine Verheißungen zum Ziel bringen. 

 So ist ein christliches Gebet letzten Endes, egal wie es aussehen oder lauten mag, immer 
eine Variation der Vaterunserbitte: „Dein Wille geschehe!“ 

 Und damit sind wir an dem Punkt, wo Jesus, der die Menschen ja das Vaterunser gelehrt 
hat, hier im Johannesevangelium seine Jünger anweist: Bittet den Vater „in meinem Namen“. 
Das verstehe ich so: Bittet ihn so, wie ich ihn gebeten habe; macht euch meine Art des Betens zu 
Eigen! 

 Denn wie hat Jesus gebetet? Indem er dieses kleine und doch so entscheidende Sätzchen 
seinem Gebet wie eine Klammer vorangestellt hat: „Dein Wille geschehe!“ Übrigens hat er dies 
auch und gerade bei seinem Gebet im Garten Gethsemane getan, von dem ich vorhin sprach, wo 
er seinen himmlischen Vater bat, er möge den Leidenskelch an ihm vorüber gehen lassen. Er 
schließt diese so eindringliche Bitte mit dem Satz „Aber nicht wie ich will, sondern wie du 

willst!“ (Markus 14,36) 



 Und damit gibt Jesus zu erkennen: Was auch immer ich mir konkret für mich wünsche: Ich 
nehme deinen, Gottes Willen noch ungleich viel wichtiger. Und zwar weil ich davon ausgehe: Letz-
ten Endes weißt du noch viel besser als ich selbst, was gut für mich ist. –  

Das, liebe Gemeinde, ist Gottvertrauen in seiner höchsten und reinsten Form. Unnötig zu 
erwähnen, dass wir das so kaum einmal wirklich hinbekommen. Aber es ist gut, wenn wir uns im-
mer wieder dahin rufen lassen. Indem Jesus seine Jünger und uns mit ihnen auffordert, Gott in 
seinem Namen zu bitten, ruft er uns dahin. Und indem Bonhoeffer auf die Erfüllung der göttlichen 
Verheißungen jenseits unserer Wünsche vertraut, tut er Dasselbe. Sie schärfen unser Bewusstsein 
für einen Gott, von dem es in einem Kirchenlied so schön heißt: „Du tust doch über Bitten und 
Verstehn“ (EG 241,8) 

Und darum ist die Devise auch nicht etwa die, im Gebet die Erwartungen möglichst klein zu 
halten, um nicht am Ende dadurch enttäuscht zu werden, dass nicht alles so eintrifft, wie wir es 
uns gewünscht hätten. Sondern im Gegenteil: Die Erwartungen dürfen unermesslich groß sein; wir 
tun aber zugleich gut daran, es Gott selber zu überlassen, seinen Willen ans Ziel zu bringen. In 
dieser Haltung festen Vertrauens auf Gott dürften noch viele regelrechte Wunder auf uns warten! 

Liebe Gemeinde; 
 ich hatte begonnen mit dem Hinweis auf den letzten Vers, der von der Angst spricht, die 
uns immer wieder ergreift. Es ist keine Schande für uns, zuzugeben, dass wir ihrem Griff immer 
wieder erliegen.  

 Umso wichtiger jedoch ist es, dass wir dabei nicht stehen bleiben, dass wir uns vielmehr 
durch Jesus zu dem Vertrauen auf Gott rufen lassen, das auch ihn befähigt hat, alle Angst zu 
überwinden. Mögen wir diesem Ruf auch nicht immer mit ganzer Konsequenz folgen, mögen wir 
auch immer wieder hinter Jesus zurückbleiben – das ist nicht das Problem. Wer in seinem, in Jesu 
Namen zu Gott ruft, der darf wissen, dass seine Bitte, so brüchig und gestammelt sie auch immer 
daherkommen mag, auf offene Ohren und auf ein liebendes und zugleich mächtiges Herz stoßen 
wird!  

 Ein letzter Gedanke: Sie haben – so hoffe ich! – die Kartenverteilaktion mitbekommen, die 
wir in diesen Wochen im Vorfeld der Aktion „Was glaubst DU denn? Eine Woche Kirche testen“ in 
unserer Gemeinde durchführen. Vermutlich ist eine Karte noch nicht in Ihren Briefkästen gelandet, 
die ich Ihnen aber schon heute zeigen möchte, weil sie zu unserem heutigen Thema passt: „Ich 

glaube, innere Stärke kommt nicht vom Essen“ heißt es da, und zu sehen ist eine Handvoll Kartof-
feln. Eine ganz simple und kaum zu bestreitende Botschaft, die gleichwohl immer wieder mit unse-
rer Lebenspraxis kollidiert: Wir machen gern äußerlich auf stark – wie ich eingangs schon sagte. 
Aber das ist es nicht. Jesus weist uns einen anderen Weg: den Weg des Gebetes, des Gebetes in 
seinem Namen, des Gebetes also, wie er es praktiziert hat.  

 Hören wir seinen Ruf, lassen wir uns von ihm den Weg weisen, wenden wir uns voller Ver-
trauen im Gebet an Gott, er möge uns echte innere Stärke geben, die der Angst die Stirn bietet 
und sie überwindet. Ein solches Gebet wird Gott nicht unerhört verhallen lassen! Amen. 

  


